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gleichen schien, und zwar bemerkten wir sie erst, als sie das Weib
erfaßt und in die Höhe gehoben hatte. Kaum war dies geschehen,
brach die Menge in ein unermeßliches Beifallklatschen und Bravo​
rufen aus. Als sich nun immer neue Klammern auf die Schauspie​
lerin senkten und sie quer hielten, wälzten sich die Zuschauer vor
Lachen. Als die Messer ihr Kleid aufzuschneiden begannen, so daß
sie nackt hing, erhob sich aus den ineinandergekeilten Massen ein
Rufen, das irgendwo entstanden sein mußte, das sich mit der Ge​
schwindigkeit des Gedankens immer weiter fortpflanzte und sich
ins Unendliche hob, immer wieder aufgehoben und weitergegeben,
bis alles ein Schrei: Tötet sie! war und unter dem Toben der Menge
ihr Leib durch die Messer zerteilt wurde, derart, daß ihr Kopf mit​
ten unter die Zuschauer fiel, die sich erhoben hatten, ihn faßten,
von seinem Blut besudelt, worauf er wie ein Ball von einem zum
ändern flog. Und wie sich die Menschen aus dem Theater wälzten,
sich stauend, einander niederstampfend, den Kopf vor sich her​
treibend, durch die gewundenen Gassen in langen sich schwingen​
den Ketten, verließ ich die Stadt, in der schon die grellen Fahnen
der Revolution flammten und sich die Menschen wie Tiere anfielen,
umstellt von seinem Gesindel und wie der neue Tag heraufdäm​
merte, niedergezwängt von seiner Ordnung.
[1945/46]
egon erwin kisch
Die letzten Schritte des K. H. Frank
Punkt ein Uhr wird die Menge totenstill, und durch die kleine Tür betritt, von Gefängniswärtern flankiert, der Delinquent den Hof, aus dem er nicht mehr weggehen wird.
Er geht mit dem ruhigen, sicheren Schritt und in der Haltung vor​wärts, die er, wie uns die Angestellten von Pankratz vorher berich​tet haben, die ganze Nacht eingeübt hat. »Haltung bewahren ...« Er hat nur acht solcher stolzen Schritte zu machen. Acht Schritte von der Eingangstür entfernt, an der Ecke des erhöhten Rasens, der den Gefängnishof bis fast zu dem hohen Zellengebäude ausfüllt, sieht der Delinquent den Volksgerichtshof vor sich. Er kennt diese Män​ner und Frauen, fast drei Monate lang stand er vor ihnen, stand er ihnen Rede, hatte er ihnen Antwort auf ihre Fragen zu geben. Heute wird er keine Fragen hören und keine Antwort geben müs​sen. Es ist auch keine Hörmuschel da, um ihm in Übersetzung zu vermitteln, was über ihn und zu ihm gesprochen wird. Der Delinquent kennt die Männer und Frauen, die - heute zum erstenmal im Freien und zum letztenmal überhaupt - vor ihm sit​zen. Er kennt sogar den majestätischen, großen Geistlichen, der ne-
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ben dem Präsidenten sitzt. Delinquent hat ihn vor wenigen Stun​den kennengelernt, den Monsignore Tylinek, der in die Zelle kam, um Beichte, geistlichen Trost und Letzte Ölung anzubieten. Der Delinquent hat ihm geantwortet, er sei zwar Theist, also gottes​gläubig, aber er lehne dankend ab.
Den anderen Mann neben dem Präsidenten kennt Delinquent nicht und wird ihn auch bei Lebzeiten nicht kennenlernen. Es ist der Ver​treter der medizinischen Wissenschaft und wird festzustellen haben, daß Delinquent tot ist.
Nachdem Monsignore Tylinek unverrichteter Dinge die Zelle ver​lassen hatte, brachte man dem Delinquenten sein Abendbrot: Eier, Schinken und etwas zu trinken. »Henkerkost«, sagte Delinquent sarkastisch und in seiner Muttersprache. Aber es ist kein richtiges Deutsch, er wollte sagen »Henkersmahlzeit«, das ist: letztes Essen eines Mannes, den der Henker holt. Das sei hier erwähnt, weil es zu jeder schwankenden und unklaren Politik gehört, schwankend und unklar zu sprechen oder zu schreiben. Die Naziführer konnten nicht einmal Deutsch, am allerwenigsten Hitler. Während seiner acht Schritte hat Delinquent nur nach vorne ge​schaut und nicht nach rechts. So hat er auch nicht gesehen, daß er an einem Gerüst vorbeikam. Noch im vorigen Jahr, als er Staatsmini​ster des Deutschen Reiches war, Höherer SS- und Polizeiführer und dergleichen über das Protektorat Böhmen und Mähren, wo er un​umschränkt regierte, als er Herr über Leben und Tod war und auch reichlich davon Gebrauch machte, als er noch der glanzvolle Tyrann Karl Hermann Frank war, wurden ihm andere Tribünen gebaut. Hier steht nur ein roh gezimmerter Pflock mit einem eingerammten Haken, nicht einmal ein Querbalken ist da, ohne den man sich einen Galgen gar nicht vorstellen kann. Aber, glaubt es, es ist ein Galgen. Eine Treppe, mehr Leiter als Treppe, führt hinauf, und oben ste​hen drei junge Männer in schwarzen Uniformen und warten dar​auf, ihr Amt zu vollstrecken.
Delinquent Karl Hermann Frank steht zum letztenmal vor seinen Richtern und starrt sie mit eingeübter Festigkeit an. Hinter den Richterstühlen drängt sich eine Menschenmenge, die unübersehbar und unvorstellbar ist. Unvorstellbar, weil die Menge jene Leute in die ersten Reihen vorläßt, welche ersichtlich Nazi​opfer sind, Anklageschriften in Menschengestalt, Krüppel, Ver​stümmelte, Männer mit abgerissenem Gesicht. Alle wollen den ober​sten ihrer Quäler und Mörder sehen, wenn er aus dieser Welt ver​schwinden wird.
Auch der Scharfrichter ist einer von den Betroffenen und übt - an​ders als die historischen Scharfrichter in Böhmen, die Mydlaf, Pip-perger und Wohlschläger - nicht um des Geldes willen sein Amt aus. Ihr Nachfolger Nenahlo will die Martern rächen, die er und
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seine Freunde sechs Jahre lang in Oranienburg und Sachsenhausen erlitten. In schwarzer Uniform harren er und seine beiden Gehilfen auf dem Gerüst...
Der Erwartete steht inzwischen vor den Richtern aus dem Volk und hört die vorletzte Formalität an. Seinem letzten Wunsch, ohne Fes​seln auf den Galgen geführt zu werden, wurde entsprochen. Auf das Gnadengesuch traf keine Antwort ein.
Der ohnedies kleine Mund Franks verschwindet ganz, der Kopf neigt sich, fällt fast, wird aber sofort hochgerissen, die Füße, die sich's bequem gemacht hatten, klappen von neuem zusammen — Hal​tung bewahren!
Es wird das »Enunziat« vorgelesen, eigentlich die wortgetreue Wie​derholung des Urteils, das der Angeklagte und der Gerichtssaal schon gestern gehört und heute in der Zeitung gelesen haben. Auch deutsch wird es vorgelesen, eigens für den Delinquenten. Aber den interessiert es nicht, er gibt sich der letzten Nervosität hin. Er zieht nachdenkliche Kreise mit seinem rechten Fuß, er dreht den Kopf nach allen Seiten, schaut auf die Photographen, die rings um ihn knien, um ihn zu knipsen, und auf die riesigen Filmapparate, die von allen Seiten ihre Mündungen auf ihn richten. Seine Hände spielen unruhig. Auf der Linken trug er noch gestern einen goldenen Ring. Dieser war ihm bei der Einlieferung nach Pankratz abgenommen worden, und seither war es Franks ewig wiederholter Wunsch gewesen, ihn zurückzubekommen. In der Nacht auf gestern hatte ihm sein Anwalt den Ring wiedergegeben, wobei Frank eine große sentimentale Wiedersehensszene auf​führte. Auf dem Ring standen die Worte: »Gott schütze dich! Lola, 14. 4. 1940.« Heute trägt Frank den Ring nicht mehr ..., wahr​scheinlich hat er den Glauben verloren, daß Gott ihn noch schützen könne.
Der Übersetzer hat die Vorlesung des Enunziats beendet und fragt den Delinquenten, ob er noch etwas bemerken wolle. Ganz leise, fast unhörbar selbst für uns, die wir unmittelbar neben ihm stehen, flüstert Karl Hermann Frank seine letzten Worte. Sie sind vielleicht als Manifest an die Nachwelt gedacht oder als De​monstration gegen das Volk gerichtet, das ihn richtet. Aber der Flüsterton straft diese Absicht Lügen.
»Das deutsche Volk«, haucht er, »wird leben, auch wenn wir sterben müssen. Es lebe das deutsche Volk, es lebe der deutsche Geist.« Dann gibt der Richter ein Zeichen, Delinquent versteht, macht eine Kehrtwendung und geht wieder acht Schritte. Diesmal zum Galgen. Er steigt die Stufen hinauf und überschaut die Menge. Damit ist alles aus, was sich berichten läßt.
Dort oben hängt ein Mensch, der, wenn er je einer war, keiner mehr ist.

walter kolbenhoff Ich sah ihn fallen
Das große eiserne Tor fiel dumpf hinter mir ins Schloß, der Soldat im Stahlhelm sagte: »Gehen Sie links hinauf!« und ich ging ein paar Schritte über die holperigen Pflastersteine. Draußen hatte die Sonne geschienen und es war warm gewesen, aber im Dämmer des Gewölbes hinter dem Tor fing ich augenblicklich an zu frieren. Ich ging schnell die paar steinernen Stufen links hinauf. Auf mein Klopfen öffnete sich eine Tür und ein Mann sagte mürrisch: »Zei​gen Sie Ihren Ausweis.«
In dem großen Zimmer saßen ein paar Journalisten. Sie rauchten und unterhielten sich mit unterdrückten Stimmen. Das Zimmer war kahl und unfreundlich, es roch nach Karbol und Gottlosigkeit, zwi​schen den Fenstern hing ein vergilbter Kupferstich. Die Rauch​schwaden von den Zigaretten der Journalisten krochen an den grauen glatten Wänden hoch und blieben unter der Decke hängen. Die Zeiger der großen Uhr wiesen auf zehn Minuten vor zehn. Wenn die Journalisten an den Zigaretten sogen, blickten sie ver​stohlen auf diese Uhr. Ich versuchte, meine Pfeife anzuzünden, es wollte mir nicht gelingen. Ich dachte: Ich muß sie wieder einmal gründlich reinigen, und suchte vergeblich in meinen Taschen nach einer Büroklammer.
Dann kam einer herein, er zeigte mit dem Daumen auf die Uhr und sagte: »Meine Herren, es ist soweit«, und wir standen auf und gingen zur Tür. Die Journalisten sprachen weiter, sie warfen die Stummel ihrer Zigaretten auf den Boden und zündeten sich neue an. Wir stiegen die paar Stufen hinunter und stolperten über die runden Pflastersteine des Torgewölbes. Der Mann neben mir fluch​te, ich hörte von weit her eine Kommandostimme, der Soldat im Stahlhelm zog an seinem Koppel und sah uns neugierig nach. Wir verließen das Dämmer des Gewölbes und gingen schräg über den ersten Gefängnishof. Ein alter Sträfling harkte neben einem Strei​fen Rasen, er hob den Kopf, als wir vorübergingen und blinzelte mit den Augen, dann harkte er weiter. Er hatte eine tiefe Narbe über der linken Wange. Wir gingen durch ein zweites Tor, der Weg machte an einer Mauer entlang einen Bogen, wir gingen noch einmal fünfzig Schritte und dann standen wir plötzlich vor dem Galgen.
Er stand auf einem Gerüst, das Holz war dunkelbraun. Auf das Ge​rüst hinauf führte eine steile hölzerne Treppe, um seinen Unter​bau hatten sie ein schwarzes Tuch gespannt. Keine fünf Schritt vom Galgen entfernt stand der Sarg, es war eine flache, schmale Kiste. Oben auf dem Gerüst standen die beiden Henker, es waren zwei junge Männer, der eine hatte ein Stück Seife in der Hand und rieb
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Schuhe stehlen und morgen mit ihm die letzte Zigarette teilen. Sie
haben das Warten in diesen Jahren gelernt. Nun warten sie auf
den Weg, der zurück ins Leben führt. In einer Telephonzelle auf
dem Frankfurter Bahnhof sitzen zwei von ihnen in der Nacht und
unterhalten sich. »Du«, sagt der eine, der eine abgeschabte Matro​
senjacke trägt, »verkauf mir deine Schuhe.« - »Siebenhundert
Mark«, antwortet der andere. »Soviel Geld habe ich nicht.« Der
Jüngere blickt auf seine fast noch neuen Schuhe. »Bedauere«, sagt
er: »Schwarzmarktpreis.« Dann wird es still zwischen den beiden.
Nach einer Weile sagt der mit der Matrosenjacke: »Wie lange soll
dieser Mist noch dauern?« Der Jüngere steckt sich eine Zigarette an.
Für einen Augenblick scheint er nachzudenken. »Mensch«, sagt er
dann, »wir haben den Krieg verloren. Jetzt müssen wir warten, bis
die anderen den Frieden gewonnen haben.«
t1946]
stephan hermlin Die Zeit der Wunder

Die Kinder kannten jäh den Sinn der alten Bücher.

Das Messer auf dem Tisch wurde an Worten scharf. Und Abende zog man sich ins Gesicht wie Tücher, Wenn man das Stelldichein der Mörder suchte. Darf Man sich der bittren Racheschwüre noch entsinnen ... Ich hör im Nachtwind brausen noch den wilden Schwan. Der Worte Wunden bluten heute nur nach innen.

Die Zeit der Wunder schwand. Die Jahre sind vertan.
erich fried Spruch
Ich bin der Sieg

Mein Vater war der Krieg

Der Friede ist mein lieber Sohn

Der gleicht meinem Vater schon

[1947]
[1945]
Die Zeit der Wunder ist vorbei. Hinter den Ecken
Versanken Bogenlampensonnen. Ungenau
Gehen die Uhren, die mit ihrem Schlag uns schrecken,
Und in der Dämmrung sind die Katzen wieder grau.
Die Abendstunde schlägt für Händler und für Helden.
Wie dieser Vers stockt das Herz, und es erstickt der Schrei.
Die Mauerzeichen und die Vogelflüge melden:
Die Jugend ging. Die Zeit der Wunder ist vorbei.
Es war die gute Zeit der Schwüre und der Küsse.
Verborgen warn die Waffen, offen lag der Tod.
Die Schwalben schrien in einem Abend voller Süße.
Man nährte sich von Hoffnung und vergaß das Brot.
Die halben Worte, die im Dunkel sich verfingen,
Waren so unverständlich wie Orakelspruch.
Hörst du es noch: Wenn wir die Zeit der Kirschen singen ..
Ich weiß noch heut der blauen Nebel bittren Ruch.
Ich weiß die tückische Leere noch der Rückzugsstraßen
Und nachtschwarz die Minuten vor dem Drahtverhau.
Der Treue Farben brachen durchs Gewölk der Phrasen.
Zweitausendmal begann das Alphabet mit V.
Und der Bedrohten Rüstung schimmerte von Tränen.
Ich weiß noch, wie im Strom das Boot der Liebe sank.
Ich hab im Ohre noch die Lockung der Sirenen,
Wenn mit dem letzten Wein den Rest der Furcht man trank.

elisabeth langgässer Glück haben
Dieses merkwürdig endende Selbstgespräch hörte ich auf der Gar​tenbank eines ländlichen Sanatoriums, welches gleichzeitig Alters​heim war. Ich wartete damals auf einen Bekannten, den wir kurz vor dem Ende des letzten Krieges mit einem Nervenschock aus dem Keller seines Hauses gezogen hatten; sein Kopf ging wie ein Uhr​perpendikel immer ticktack hin und her ... immer ticktack, ganz friedlich, ganz ruhig, niemand von uns (weder ich, noch mein Mann, noch die Skatfreunde meines Bekannten) hätte sich drüber gewundert, wenn die Stunde gerade halb oder voll war, noch den Westminstergong zu hören - ticktack und den Westminstergong. Na, ja. Aber diese Geschichte steht auf'nem anderen Blatt. Übrigens war die Heilanstalt ein wahres Paradies. Schöner Park, alte Bäume, das Haus dahinter ein märkisches Landschloß: zwei einfache Flügel und eine Freitreppe in der Mitte - bißchen kleiner, wäre es ein Wohnhaus in Caputh oder Bernau gewesen. Wie ge​sagt, es war wirklich ein Paradies, wie es gleich hinterm Friedhof kommt. Wir wünschten uns alle damals so etwas Ähnliches, um uns vier Wochen auszuruhen. Aber wer hat das Glück? Neben mir saß eine ältere Frau; daß heißt, ob sie eigentlich älter war, kann ich nicht mehr mit Sicherheit sagen. Sie war verrückt, das stand einwandfrei fest. Auf gar keinen Fall gehörte sie etwa nur in das Altersheim. Aber alt oder nicht alt - keine von uns sah damals gern in den Spiegel. Auch die da: Wenn ich mir's jetzt überlege, war sie weder - noch. Sie war keins von beiden: Nicht alt und nicht
sah ihnen auf den Mund, auf diese frostgrauen Lippen in ihren dunklen Gesichtern, auf die schwarzen Pupillen in dem grellen Weiß ihrer Augen, und schwieg. Er verstand ihre Sprache nicht. Das einzige, was er in diesem Jahr gelernt hatte, war: Uncle, give me a gum. Das hatte er gelernt, aber man konnte es nicht immer sagen. Die Soldaten hatten nicht immer Kaugummi bei sich, wenn er auch oft welchen von ihnen bekommen hatte. Einige Male wa​ren es auch Schokoladestangen gewesen, die sie Candy nannten. Sie gaben ihm seine Luftpumpe zurück, und er blies. Sie klopften ihm auf die Schulter und lachten und schlugen sich voll Bewunde​rung mit den flachen Händen auf die Oberschenkel. Sie vergaßen, wo sie waren, sie vergaßen den Februar, die violette Sonne, sie sangen mit. Sie hatten runde, kehlig gurgelnde Stimmen, die den​noch seidig klangen, und lachten und stießen einander mit den El​lenbogen in die Seiten. Er blies.

Sie nannten ihn Kid und Guy und steckten ihm ein Päckchen Kau​gummi in die Tasche, obgleich er sie noch nicht darum gebeten hatte.
Er blies, Kapitän und Leutenant.
Sie wurden nicht satt, ihm zuzuhören, und er blies die Schlager und Sah ein Knab' noch einmal und auch noch einmal Kapitän und Leutenant und blies und schaute beim Blasen mit starren, festen Augen über ihre Köpfe hinweg auf einen Punkt in der Luft, nahe bei der Badewanne, die schräg an der Mauer hing, und hinter dem Deich war Sonnenuntergang. Das ging sehr schnell. Das rosa Licht verschwand zuerst, dann wurde aus dem lila Licht ein stumpfes Grau. Der Ziegelschutt verlor seinen Marmorschein, der Schnee in den Ritzen sah kälter aus.

Einen Fuß auf der Brust der Karyatide, stand er und blies und
starrte auf den Punkt in der Luft, und die fremden Soldaten lach​
ten noch immer und steckten ihm ein zweites Päckchen Kaugummi
in die Jackentasche.
[1947]
wolfdietrich schnurre Der Schrei nach Aktualität
Ihr fordert, daß wir etwas schreiben sollen,

was zeigt, wie all das Grau'n wir überwanden?

Ihr fragt, ob wir denn immer schweigen wollen

und ob »in Schreibtischfächern« nichts vorhanden?

Ja, glaubt ihr denn, wir könnten unsre Tode wie Brunnenwasser aus dem Schachte winden? Nur, weil das Läutern heute grad mal Mode, so meint ihr, sollten wir uns auch drein finden?
Was fuchtelt ihr mit eurer Zensorrute:

»Wo bleibt, ihr Jungen, heut das Aktuelle?« Nur, weil den Leuten »aktuell« zumute,
tat's Not, daß man sich ihnen unterstelle? Tragt ihr denn die Vergangenheit am Hute? Wir tragen sie an andrer Stelle.
[1946/47]
heinrich böll Die schwarzen Schafe
Offenbar bin ich ausersehen, dafür zu sorgen, daß die Kette der schwarzen Schafe in meiner Generation nicht unterbrochen wird. Einer muß es sein, und ich bin es. Niemand hätte es je von mir gedacht, aber es ist nichts daran zu ändern: ich bin es. Weise Leute in unserer Familie behaupten, daß der Einfluß, den Onkel Otto auf mich ausgeübt hat, nicht gut gewesen ist. Onkel Otto war das schwarze Schaf der vorigen Generation und mein Patenonkel. Ir​gendeiner muß es ja sein, und er war es. Natürlich hatte man ihn zum Patenonkel erwählt, bevor sich herausstellte, daß er scheitern würde, und auch mich, mich hat man zum Paten eines kleinen Jun​gen gemacht, den man jetzt, seitdem ich für schwarz gehalten werde, ängstlich von mir fernhält. Eigentlich sollte man uns dankbar sein, denn eine Familie, die keine schwarzen Schafe hat, ist keine cha​rakteristische Familie.

Meine Freundschaft mit Onkel Otto fing früh an. Er kam oft zu uns, brachte mehr Süßigkeiten mit, als mein Vater für richtig hielt, redete, redete und landete zuletzt einen Pumpversuch. Onkel Otto wußte Bescheid; es gab kein Gebiet, auf dem er nicht wirklich be​schlagen war: Soziologie, Literatur, Musik, Architektur, alles; und wirklich: er wußte was. Sogar Fachleute unterhielten sich gern mit ihm, fanden ihn anregend, intelligent, außerordentlich nett, bis der Schock des anschließenden Pumpversuches sie ernüchterte, denn das war das Ungeheuerliche: er wütete nicht nur in der Verwandtschaft, sondern stellte seine tückischen Fallen auf, wo immer es ihm loh-nenswert erschien.
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läufig noch unbekannt ist und wie der Wolf im Schafspelz in der Horde der anderen spielt...
Aber ich habe das dunkle Gefühl, daß ich nicht mehr so lange leben
werde, um ihn zu erkennen und einzuführen in die Geheimnisse; er
wird auftreten, sich entpuppen, wenn ich sterbe und die Ablösung
fällig wird, er wird mit erhitztem Gesicht vor seine Eltern treten
und sagen, daß er es satt hat, und ich hoffe nur insgeheim, daß
dann noch etwas übrig sein wird von meinem Geld, denn ich habe
mein Testament verändert und habe den Rest meines Vermögens
dem vermacht, der zuerst die untrüglichen Zeichen zeigt, daß er mir
nachzufolgen bestimmt ist...
Hauptsache, daß er ihnen nichts schuldig bleibt.
[1949]

es sich hübsch im »Geistigen«, im »Kulturellen« halte, und dem es
dafür erlaubt, das Politische als unter seiner Würde zu betrach​
ten. Daß er eben damit zum Knecht des Interesses, zu seinem mit
falscher Würde bezahlten Helfershelfer und Parteigänger wird; daß
er überdies mit solchem vornehmen Rückzug auf den Elfenbein​
turm eine anachronistische Albernheit begeht, soll er nicht merken,
kann aber heute fast unmöglich umhin, diese Bemerkung zu
machen.
[1948]
wolfgang weyrauch Weichenreiniger und Dichter
MAX HORKHEIMER / THEODOR W. ADORNO
Gegen Bescheidwissen
Zu den Lehren der Hitlerzeit gehört die von der Dummheit des Gescheitseins. Aus wievielen sachverständigen Gründen haben ihm die Juden noch die Chancen des Aufstiegs bestritten, als dieser so klar war wie der Tag. Mir ist ein Gespräch in Erinnerung, in wel​chem ein Nationalökonom aus den Interessen der bayrischen Bier​brauer die Unmöglichkeit der Uniformierung Deutschlands be​wies. Dann sollte nach den Gescheiten der Faschismus im Westen unmöglich sein. Die Gescheiten haben es den Barbaren überall leicht gemacht, weil sie so dumm sind. Es sind die orientierten, weit​blickenden Urteile, die auf Statistik und Erfahrung beruhenden Prognosen, die Feststellungen, die damit beginnen »Schließlich muß ich mich hier auskennen«, es sind die abschließenden und soliden Statements, die unwahr sind.

Hitler war gegen den Geist und widermenschlich. Es gibt aber auch
einen Geist, der widermenschlich ist: sein Merkmal ist wohlorien​
tierte Überlegenheit.
[1944/46]
thomas mann Geist und Politik
Es gibt keinen subalterneren Hohn als den auf den Dichter, der »in die politische Arena hinabsteigt«. Was aus ihm spricht, ist im Grunde das Interesse, das im Schweigen und im Dunkel walten möchte, unbeaufsichtigt durch den Geist, von dem es wünscht, daß
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Wenn du mich fragst, was ich tue, so antworte ich dir,
ich reinige eine Weiche, und du weißt, was das ist,
und du kannst damit etwas anfangen,
wenn ich dich aber frage, was tust du,
so antwortest du, ich dichte, ich weiß aber nicht,
was das ist, und ich kann nichts damit anfangen.
Sst, unterbrich mich nicht, die Dichter
haben lang genug geschwätzt, lang genug geschwätzt,
und es ist nichts dabei herausgekommen,
jetzt reden einmal die Weichenreiniger.
Zwar quatsche nur ich, aber das macht nichts,
denn ich bin der Stellvertreter aller ändern Weichenreiniger,
mindestens maße ich es mir an,
und du bist der Stellvertreter aller ändern Schriftsteller,
wenigstens teile ich dir diese Rolle zu.
Hör, Dichter, neulich habe ich ein Gedicht gelesen,
es war von Goethe, der ja wohl euer Depotvorstand ist,
und es fing folgendermaßen an, folgendermaßen an:
füllest wieder Busch und Tal still mit Nebelglanz.
Kennst du, kennst du, weiß ich, weiß ich,
ich wills auch nicht aufsagen, die beiden Zeilen
sind genug. Ich verstehe sie nicht, ich habe mich angestrengt,
sie zu verstehen, doch es ist mir nicht geglückt.
Ja, es wäre ein Glück gewesen, ein Glück gewesen,
wenn ich es begriffen hätte, denn der Inhalt des Gedichts
war schön, aber die Sprache des Anfangs war nicht schön.
Schön kann nur das sein, was ich begreife,
was ich nicht begreife, ist nicht für mich geschrieben,
was nicht für die Weichensteller geschrieben ist,
ist für nichts geschrieben, es ist gar nicht da.
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begnügen, die sich beim Aufenthalt in einem mit Büchern besetzten
Raum ohne weiteres ergibt. Kurz, er ließ die Annäherung an die
Regale und kam wieder auf das einfache Herumsitzen zurück, wo​
bei ihm vieles einfiel, dem er aber nicht nachging.
In diesem Schwebezustand lebte der Schornsteinfeger viele Jahre
Jeder sah, er war ein ernster bedachtsamer Mann. Man behaup​
tete, die Hochachtung vor Büchern verhindere ihn zu lesen. Die
Hochachtung war gewiß da, aber es war auch eine andere Methode
der Kenntnisnahme.
[1947]

ingeborgbachmann AlleTage

1950-1954
Der Krieg wird nicht mehr erklärt, sondern fortgesetzt. Das Unerhörte ist alltäglich geworden. Der Held bleibt den Kämpfen fern. Der Schwache ist in die Feuerzonen gerückt. Die Uniform des Tages ist die Geduld, die Auszeichnung der armselige Stern der Hoffnung über dem Herzen.
Er wird verliehen,
wenn nichts mehr geschieht,
wenn das Trommelfeuer verstummt,
wenn der Feind unsichtbar geworden ist
und der Schatten ewiger Rüstung
den Himmel bedeckt.
Er wird verliehen
für die Flucht von den Fahnen,
für die Tapferkeit vor dem Freund,
für den Verrat unwürdiger Geheimnisse
und die Nichtachtung
jeglichen Befehls.

[1952]
alfred andersch Der Eid
Es ging alles unwahrscheinlich glatt.
Ich hatte in der Nacht von zehn bis zwölf Wache zu schieben und brauchte deshalb nicht fluchend aus dem ersten Schlummer zu fah​ren, als die Schwadron Punkt Mitternacht geweckt wurde. Natur-
«3
Ärmlich brennt das Licht der Lupinen. Dein Blick spurt im Nebel:

die auf Widerruf gestundete Zeit

wird sichtbar am Horizont.
Drüben versinkt dir die Geliebte im Sand,

er steigt um ihr wehendes Haar,
er fällt ihr ins Wort,
er befiehlt ihr zu schweigen,
er findet sie sterblich
und willig dem Abschied

nach jeder Umarmung.
Sieh dich nicht um.

Schnür deinen Schuh.

Jag die Hunde zurück.

Wirf die Fische ins Meer. Lösch die Lupinen!

Es kommen härtere Tage.
günter eich Nachts
Nachts hören, was nie gehört wurde:

den hundertsten Namen Allahs,
den nicht mehr aufgeschriebenen Paukenton,
als Mozart starb,

im Mutterleib vernommene Gespräche.
christa reinig Robinson
Manchmal weint er, wenn die Worte Still in seiner Kehle stehn,

Doch er lernt an seinem Orte Schweigend mit sich umzugehn,
Und er erfindet alte Dinge,

Halb aus Not und halb im Spiel, Splittert Stein zur Messerklinge,

Schnürt die Axt an einen Stiel,


[1952]
[1954]

Kratzt mit einer Muschelkante Seinen Namen in die Wand,

Und der allzu oft genannte

Wird ihm langsam unbekannt.
heinar kipphardt Auschwitz 1953
Saß da ein Vogel im Baume
Wohl an die zehen Jahr.
Sang da ein Vogel im Baume,
Sein Lied hatte weißes Haar.

Asche im Wind. Es schluchzet

Die Rose am Wegrand nicht mehr. Asche im Wind. Es schluchzen

Die träumenden Vögel nicht mehr.
Hing da ein Nebel im Baume,

Der gänzlich entblättert war.
Hing da ein Nebel im Baume
Wohl an die zehen Jahr.
Asche im Wind. Es schluchzet

Die Rose am Wegrand nicht mehr. Asche im Wind. Es schluchzen

Die träumenden Vögel nicht mehr.
War da ein gläserner Kasten
Gefüllt mit Frauenhaar,
Das Kilo zu fünfzig Pfennig

zu kaufen vor zehen Jahr.

Asche im Wind. Es schluchzet

Die Rose am Wegrand nicht mehr. Asche im Wind. Es schluchzen

Die träumenden Vögel nicht mehr.
War da eine Wolke in Auschwitz,

Eine Wolke aus goldenem Haar,
Die hat man zu scheren vergessen
Vor etwa zehen Jahr.

Asche im Wind. Es schluchzet

Die Rose am Wegrand nicht mehr. Asche im Wind. Es schluchzen

Die träumenden Vögel nicht mehr.

[1951]
[I953]
110

111

stephan hermlin Die Asche von Birkenau
Leicht wie später Wind, wie die Kühle,

Vorm Regen die Schwalbenbahn,
Wie Gewölk nach getränkter Schwüle,

Wie der Pollen vom Löwenzahn,
Leicht wie der Schnee auf den Lidern der Toten,
Wie ein alter Kinderreihn,
Wie Schmetterlingslast am roten
Mund der Nelke, leicht wie ein

Gericht, das die Kranken essen,
Wenn sie am Sterben sind,
So leicht ist das Vergessen,
Wie Kühle und später Wind ...
Wo Tag sich und Nacht verflechten,
Der Rost am Geleise frißt,
Ist die Asche der Gerechten, Ungerächten

Am Mast der Winde gehißt.
Birkenau ohne Birken

Liegt abends ganz allein,

Und die Disteln wirken
Zeichen über den Stein.
Als auf den Feldern von Polen
Die Mittagsdistel erblich,

Hieß die Erde an meinen Sohlen
Entsinne dich ...
Schwer wie im Berg das Eisen,
Wie das Schweigen vor dem Entschluß,
Wie der Baumsturz an Nebelschneisen,

Wie auf unsern Lippen der Ruß
Von denen, die man verbrannte,
Schwer wie das letzte Fahrwohl;
Die man ins Gas sandte,

Waren des Lebens voll,
Liebten die Dämmerung, die Liebe,
Den Drosselschlag, waren jung;

Schwer wie vom Sturm Wolkengeschiebe
Ist die Erinnerung.

Doch die sich entsinnen,
Sind da, sind viele, werden mehr.

Kein Mörder wird entrinnen,
Kein Nebel fällt um ihn her.
Wo er den Menschen angreift,

Da wird er gestellt.
Saat von eisernen Sonnen,

Fliegt die Asche über die Welt.

Allen, Alten und Jungen,
Wird die Asche zum Wurf gereicht,
Schwer wie Erinnerungen

Und wie Vergessen leicht.
Die da Frieden sagen Millionenfach,

Werden die Herren verjagen, Bieten dem Tode Schach,

Die an die Hoffnung glauben, Sehen die Birken grün,

Wenn die Schatten der Tauben Über die Asche fliehn:

Lied des Todes, verklungen,

Das jäh dem Leben gleicht:

Schwer wie Erinnerungen

Und wie Vergessen leicht.

paulcelan Schibboleth
Mitsamt meinen Steinen, den großgeweinten hinter den Gittern,
schleiften sie mich
in die Mitte des Marktes,

dorthin,
wo die Fahne sich aufrollt, der ich
keinerlei Eid schwor.
Flöte,
Doppelflöte der Nacht:

denke der dunklen
Zwillingsröte
in Wien und Madrid.

[1949]
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ernst jandl    schtzngrmm [1957]

ingeborg bachmann Freies Geleit
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Mit schlaftrunkenen Vögeln
und winddurchschossenen Bäumen
steht der Tag auf, und das Meer
leert einen schäumenden Becher auf ihn.
Die Flüsse wallen ans große Wasser, und das Land legt Liebesversprechen der reinen Luft in den Mund mit frischen Blumen.
Die Erde will keinen Rauchpilz tragen, kein Geschöpf ausspeien vorm Himmel, mit Regen und Zornesblitzen abschaffen die unerhörten Stimmen des Verderbens.

Mit uns will sie die bunten Brüder und grauen Schwestern erwachen sehn, den König Fisch, die Hoheit Nachtigall und den Feuerfürsten Salamander.
Für uns pflanzt sie Korallen ins Meer. Wäldern beff ehlt sie, Ruhe zu halten, dem Marmor, die schöne Ader zu schwellen, noch einmal dem Tau, über die Asche zu gehn.
Die Erde will ein freies Geleit ins All jeden Tag aus der Nacht haben, daß noch tausend und ein Morgen wird von der alten Schönheit jungen Gnaden.
marie luise kaschnitz Hiroshima
Der den Tod auf Hiroshima warf
Ging ins Kloster, läutet dort die Glocken.

Der den Tod auf Hiroshima warf
Sprang vom Stuhl in die Schlinge, erwürgte sich.
Der den Tod auf Hiroshima warf
Fiel in Wahnsinn, wehrt Gespenster ab
Hunderttausend, die ihn angehen nächtlich
Auferstandene aus Staub für ihn.

[1957]
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Nichts von alledem ist wahr.
Erst vor kurzem sah ich ihn
Im Garten seines Hauses vor der Stadt.
Die Hecken waren noch jung und die Rosenbüsche zierlich.
Das wächst nicht so schnell, daß sich einer verbergen könnte
Im Wald des Vergessens. Gut zu sehen war
Das nackte Vorstadthaus, die junge Frau
Die neben ihm stand im Blumenkleid
Das kleine Mädchen an ihrer Hand
Der Knabe der auf seinem Rücken saß
Und über seinem Kopf die Peitsche schwang.
Sehr gut erkennbar war er selbst
Vierbeinig auf dem Grasplatz, das Gesicht
Verzerrt von Lachen, weil der Photograph
Hinter der Hecke stand, das Auge der Welt.
[1956]
ernst jandl fragment
wenn die rett
es wird bal
übermor
bis die atombo
jaherrpfa
[1957]

günter bruno fuchs Der Irre ist gestorben
Im Wartesaal, wenn die Züge Verspätung hatten,

erzählte er Märchen aus Tausend -undeiner Nacht.
Er verstand es nie,
richtig zu grüßen.

Auf Guten Tag
sagte er immer: Vielleicht.
Man weiß: er zog seinen Hut.
vor den Hunden,
Seine Königskrone aus Zeitungspapier
trugen die Kinder nach Hause.
Der Fünfzeiler im Ortsteil der Zeitung schloß mit den Worten: Es war

seine letzte Nacht,

als er im Park auf den Baum stieg.
Gerüchte gehen, er habe vergessen
sich festzuhalten,
als er den Friedensappell
an die Welt sprach.

[1956]
konrad bayer plötzlich ging die sonne aus
plötzlich ging die sonne aus wie eine gaslaterne
und ein rauchpilz zischte auf. es war nidit gar so ferne.
dann trocknet mir das rückgrat ein. ich denk mir,  das wird heiter, das kann doch bloss der anfang sein, da ging's auch fröhlich weiter.
der mond fiel auf die erde drauf mit kosmischem geknalle. der horizont schob sich zuhauf, jetzt sitz' ich in der falle.
mir platzt das dritte äderchen. das blut schiesst aus den ohren. ich denk mir, liebes väterchen, gleich kommt es aus den poren.
und während mir die haut abgeht und ich mich sacht verkrümme und rechts und links die weit vergeht, da hör' ich eine stimme:
[1958/59]
liebster, sag mir, liebst du mich? sag mir, lass michs wissen, ich, du weisst es, liebe dich, und ich will dich küssen.

herbert heckmann Ein Mensch
Ein Mensch ängstlicher Natur, den allein schon die Vorstellung von Gefahr in Schrecken jagte, beschloß, sich zu sichern, um dem Grauen aus dem Wege gehen zu können, das überall auflauerte. Er kehrte sich von der Welt ab, errichtete in einsamer Gegend, die er freilich mit seinen Träumen bevölkerte, rings um sich eine Mauer, die er nach oben hin zu schließen beabsichtigte, so daß sie zu einem kegelförmigen Gebäude hochwuchs. Er mühte sich mit Steinen ab, die er von überall her zusammentrug. Obwohl er mit größter Um​sicht ans Werk ging, konnte er es nicht verhindern, daß schließlich der Schutz über ihn hereinbrach und ihn begrub. Da keiner in der Nähe weilte, konnte niemand die Feststellung treffen, daß ein sol​ches Maß an Schutz keineswegs eine Sicherheit bietet. [i956/57l
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